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„Sie haben recht, gnädige Frau. Als ich Udo heute von 
Ulchis unpraktiſcher Veranlagung, von ihrer Unerfahren⸗ 


heit in häuslichen Dingen ſprach und ihm riet, die Hochzeit 
ſolange zu verſchieben, bis das Mädel wenigſtens etwas 
gelernt hat, geriet er außer ſich, behauptete, nicht warten 
zu wollen und meinte, gerade fo, wie fie wäre, jo untüchtig 
und ahnungslos, wäre die Uſchi ihm lieb und recht. Was 
ſagen Sie dazu?“ 

„Es ſieht Udo ähnlich, Herr Remſtedt. Er hat eben 
l Ahnung von den praktiſchen Dingen des Da⸗ 
eins“ 

Sie ſchilderte nun in kurzen Worten ihr eigenes und 
Udos Leben Zum Teil wußte Herr Remſtedt ſchon durch 
Uſchi davon, aber alles, was dieſer ſchön geformte Frauen⸗ 
mund erzählte, klang ihm reizvoll, intereſſant und neu. 

Er betrachtete ſie ſehr aufmerkſam. Nein. auch hier im 
hellen Fenſterlicht hätte man dieſe Frau höchſtens für 
eine Dreißigerin halten können. Ein paar feine Fältchen 
um Augen und Mund ſprachen davon, daß die erſte Jugend 
hinter ihr lag, und der Ausdruck dieſer ſchönen Züge, wenn 
man ſich länger und aufmerkſamer in ſie vertiefte, bewies, 
daß ſie einer Frau gehörten, die reif und leid⸗ und lebens⸗ 
erfahren war Aber das alles machte Ellen Holſt noch viel 
reizvoller in den Augen des Mannes. als ihr erſter über⸗ 
raſchender Anblick auf ihn gewirkt hatte. 

„Sie haben alſo eigentlich ein ſorgenvolles, ſchweres 
Daſein hinter ſich, meine gnädige Frau,“ ſagte er, als ſie 
ſchwieg. „Meine größte Hochachtung vor Ihrem Mut, vor 
Ihrer Tüchtigkeit. Sie haben Koloſſales geleiſtet.“ 

Sie wehrte ab. „Ich tat meine einfache Mutterpflicht, 
Herr Remſtedt, weiter nichts. Aber mein Pflichtgefühl 
drängt mich auch dazu, Ihnen zu jagen, daß Ihr Töchter: 
chen einen ſehr weltunerfahrenen Mann, eigentlich einen 
großen Jungen nur, an meinem Udo bekommt. Er iſt un: 
erhört begabt, er hat es für ſeine ſechsundzwanzig Jahre in 
künſtleriſcher Beziehung außerordentlich weit gebracht — in 
wirtſchaftlicher leider nicht Er nimmt ſeinen Vorteil nicht 
wahr, gehört nicht in dieſe Zeit der rückſichtsloſen Ver⸗ 
diener. Aber er iſt ein feiner, gerader Charakter und liebt 
Ihre Uſchi grenzenlos.“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre ſchöne Offenheit, gnädige 
85 Was Sie mir eben ſagen, iſt mir nicht unbekannt. 

ie Kinder lieben ſich. Wir können nichts weiter tun, ols 
ihnen unſeren Segen zu geben und ihnen die Zukunft zr 
erleichtern, ſo ſehr wir es vermögen.“ 

Ein entzückender Vater! dachte Ellen wieder. Laut 
fragte ſie: 5 82 

„Sie haben ſich einen anderen Mann für Uſchi ge⸗ 
wünſcht?“ 

„Als Menſch iſt Udo mir natürlich äußerſt recht. Ein 
ebenſo feiner Menſch und dabei ein tüchtiger Kaufmann 
wäre mir — ich ſage es offen — noch lieber geweſen Aber 
auch meine zweite Tochter Alice hat einen jungen Doktor 
geheiratet. der noch faſt nichts verdient. Den Haushalt 
muß ich vorläufig ganz unterhalten. Ich dachte damals 
nicht, daß die Zeiten ſo ſchwer würden, ſonſt hätte Alice 
noch warten müſſen“ 

„Sie ſind viel zu gutmütig, um das von Ihrer Tochter 
zu verlangen, wenn Sie helfen können.“ 


Er lächelte. „Ja, Sie haben recht. Ich kann ſchwer nein 
ſagen. Ueberhaupt meinen Mädels nicht gut etwas ab⸗ 
ſchlagen. Nun Udo hat erklärt, wenn ich für Uſchis 
Garderobe und Taſchengeld ſorge, wäre er ſehr zufrieden. 
Eine ſchöne Einrichtung und Ausſteuer bekommt ſie natür⸗ 
lich auch“ 

„Dann kann er auch mehr als zufrieden ſein. Ich 
er nur, Sie wären es ebenjo ſehr, lieber Herr Rem⸗ 
tedt“ f 
„Ich bin es, meine gnädige Frau. Geſtern war ich es 
nicht, um die Wahrheit zu ſagen. Seit ich Sie aber kennen 
gelernt habe, bin ich ganz beruhigt über Uſchis Zukunft. 
In Ihrer Obhut iſt ſie gut aufgehoben. Zuerſt, als ſie 
mir von ihrer Schwiegermutter erzählte, war ich beun⸗ 
ruhigt. Uſchi iſt ein wenig eigenwillig, Seit ich Sie kenne, 
meine gnädige Frau, finde ich, daß Uſchi zu beneiden iſt.“ 

„Um ihren Mann mag ſie von vielen beneidet werden, 
das glaube ich auch.“ 

„Ich meinte vielmehr — um ihre Schwiegermutter.“ 

Ellen wehrte lachend ab. „Das wäre neu!“ 


„Neu iſt auch eine ſolche Schwiegermutter, wie Sie eine 
ſind. Wie freue ich mich, Sie kennen gelernt zu haben, 
gnädige Frau. 755 ich bin Uſchi, der ich geſtern ein wenig 
böje war, heute förmlich dankbar für ihre Wahl“ 

Ellen Holſt war errötet: „Ich höre Uſchis Stimme,“ 
ſagte ſie und erhob ſich „Da ſind die Kinder“ 

Sie ſtürmten ins Zimmer. Hede hing am Halſe des 
Vaters und küßte ihn. 

„Nun, Hede, was ſagſt du?“ ſagte Herr Remſtedt zu 
ſeiner Tochter. 5 

„Vollendeten Tatſachen gegenüber ſoll man nichts ſa⸗ 
gen,“ meinte die junge Frau. Als ſie das glückliche Braut⸗ 
Pest geſehen hatte, hatte fie ihre Bedenken in ſich unters 

rückt 

„Und du Heuchlerin Haft um die Sache gewußt und mir 
alles verheimlicht,“ ſagte der Vater zu ſeiner Zweiten, der 
blonden. hübſchen Alice, die mit ihrem jungen Manne, 
dem Rechtsanwalt Doktor Klöpfer, ebenfalls auf dem 
Bahnhof geweſen war . 3 

Ich en doch ſchweigen, da Uſchi es wünſchle,“ vers 
1 —igte ſie ſich. „Vor einem Jahre hat ſie mir geholfen, 
jetzt mußte ich mich revanchieren“ 
hestnis wiederjehen würden, gnädige Frau. hätten wir 
beide auch nicht vor vierzehn Tagen gedacht, als Sie zum 
Tee mit Udo bei uns waren,“ ſagte Hede zu Ellen 
Elten lächelte und ließ ſich mit dem Ehepaar bekannt 
machen. R 

ie drei Schweſtern ſtanden dann einen Augenblick zus 
ſammen, tuſchelten miteinander. Schlank, hübſch, blond, 
waren fie alle drei Aber die Jüngſte, die Heine Uſchi, die 
Reizvollſte, die Anmutigſte, die Aparteſte unter ihnen. 


Der Vater winkte ſie mit den Augen an ſeine Seite. 
Ellen ſtand jetzt zwiſchen den beiden älteren Schweſtern 
und plauderte mit ihnen. 

„Uſchi,“ ſagte Fritz Remſtedt Teile, „ich bin ganz ent⸗ 
zückt von deiner Schwiegermutter. Ich wollte zuerſt nicht 
glauben, daß fie Udos Mutter iſt.“ 5 

„Ich auch nicht,“ lachte das junge Mädchen. 

„Aber du haſt mir kein Wort davon geſagt, wie hübſch, 
wie jung, bezaubernd ſie iſt. Du biſt ja zu beneiden um 
dieſe Mutter, Uſchi!“ 

„Meinſt du wirklich, Papachen? Ich weiß nicht jo recht.“ 

„Aber Kind, dieſer Charme, dieſe Schönheit iſt doch 
wundervoll“ 

„Mir wäre weniger Charme, weniger Schönheit gerade 
an meiner Schwiegermutter lieber,“ geſtand ſie leiſe. Der 


Vater ſchüttelte verwundert den Kopf Er konnte ſein 


Töchterchen wieder einmal nicht begreifen. 
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Thereſe erihien in der Tür und bat zu Tiſch. 

Fritz Remſtedt reichte Ellen Holſt den Arm. Das Braut⸗ 
paar folgte. Das junge Ehepaar nahm Hede in die Mitte 

So betraten ſie das Speiſezimmer, gingen an den ſilber⸗ 
und blumengeſchmückten, feſtlich gedeckten Tiſch und ſtießen 
auf das Wohl der Verlobten an. 

VIII. 

Ellen Holſt räumte mit ihrer Aufwartefrau das Schlaf⸗ 

zimmer des jungen Paares ein. Die Möbel waren geſtern 
ekommen, broite Betten aus hellem, geflammtem Birken⸗ 

Holz ein grober Ankleideſchrank, ein Waſchtiſch, Stühle und 
eine zierliche Friſiertoilette. Die lichten, eleganten Sachen 
mit den lila Seidenſteppdecken, den Mullgardinen an den 
Fenſtern wirkten eigenartig in ihrer Wohnung, die noch 
mit den Möbeln eingerichtet war, die ſie vor ſiebenund⸗ 
zwanzig Jahren, als ſie ſich verheiratete, von ihren Eltern 
ekommen hatte, und die ihr heute recht verwittert, recht 
altmodiſch und zum Teil ein wenig geſchmacklos erſchienen. 

Neues hatte ſie niemals anſchaffen können, ſie war im⸗ 
mer froh geweſen, wenn ſie die alten Sachen einigermaßen 
erhielt. Nur Bücher und Bilder hatte Udo ji gekauft. 

Nun waren mit den Schlafzimmermöbeln auch Uſchis 


Bilder und Becher gekommen. einige große Seidenkiſſen, 
eine ſchöne Felldecke für Udos Arbeitszimmer, die an Stelle 
der be recht fadenſcheinig gewordenen Dede auf dem Di⸗ 
wan lag. 2 

Speiſe⸗ und Herrenzimmer, Küche und Korridormöbel 
ſollten angeſchafft werden, wenn das junge Paar eine 
eigene Wohnung bekam. Ein neues Schlafzimmer aber 
wollte Uſchi gleich haben. 

„Es iſt doch ſchwer für Sie, aus Ihrem ſchönen hellen 
Zimmer ſo einfach auszuziehen und es den jungen Leuten 
0 überlajjen, gnädige Frau“ meinte die Aufwartefrau, die 
chon ſeit einer Reihe von Jahren zu Ellen kam. Eigent⸗ 
lich kann ſo 'ne junge Frau das doch nicht von Ihnen ver⸗ 
langen“ 

„Aber es geht doch nicht anders, Frau Lehmann.“ ſagte 
Ellen. „Und eben ſo gut, wie mein Sohn hier die ganzen 
Jahre geſchlafen hat, kann ich es doch auch“ 

Sie ſtanden in dem ſchmalen Kämmerchen, das eigent⸗ 
lich als Mädchenzimmer gedacht war, in dem Udos Bett 
und ſein Schrank ſtanden. Gewaſchen und angezogen hatte 
er ſich im Badezimmer. Als kleiner Junge hatte er bei der 
Mutter im Vorderzimmer geſchlafen. Als er größer wurde, 
richtete Ellen ihm dies Zimmerchen ein. Sie hatte es bis 
zu jener Zeit als Kammer für alles mögliche benutzt. Dann 
wurde es Udos kleines Reich und jetzt das ihre. 

Sie ſah ſich in dem engen Stübchen um. Ihr Blick war 
verſchleiert Sie ſeufzte unbewußt. 

„Und wo bleiben wir mit den Sachen des jungen 
Herrn?“ fragte Frau Lehmann. Ellens breites Bett, ihr 
größerer Schrank würden das Kämmerchen noch enger 
machen, als Udos kleinere Sachen es getan. 

„Bett und Schrank meines Sohnes müſſen einſtweilen 
auf den Boden,“ ſagte ſie nun „Ebenfalls mein Waſchtiſch, 
meine Friſiertoilette. Ich werde mich in Zukunft im Bade⸗ 
zimmer anziehen und friſieren.“ 

„Auf dem Boden leiden die Sachen aber,“ widerſprach 
Frau Lehmann. „Warum wollen Sie ſie nicht verkaufen, 
re Frau? Sie bekommen heute ein ſchönes Geld 

ür.“ 2 

Ellen wehrte ab. „Wer weiß, wie bald ich die Möbel 
brauchen werde. Wenn meine Kinder eine eigene Wohnung 
finden und ich allein hier bleibe, muß ich doch einen Teil 
der Etage abgeben.“ 2 2 er 

er es gnä’ Frau? Na, jo ſchlimm wird's 

a wohl ni eich kommen.“ E 
A 4 — müſen eute Tauſende von alleinſtehenden 
Frauen; es iſt nicht ſo ſchlimm. Aber nun rufen Sie bitte 
den Portier, Frau Lehmann, damit er mit Ihnen die Sa⸗ 
chen auf den Boden ſchafft.“ 3 ER 

Am Nachmittag war Ellen allein. Es war ein heißer 
Arbeitstag geweſen. Aber nun war alles hübſch, wohnlich 
und zum Empfang dex Kinder bereit. Blumen ſtanden in 
allen Räumen, der Tiſch im Speiſezimmer war ſchön ge⸗ 
deckt, es ſollte doch ein kleines en am erſten Abend im 
eigenen Heim für das junge Paar geben 8 

ten fie ſich müde an Udos Schreibtiſch nieder. Müde 
war ſie die ganze Zeit gewejen, ſeeliſch müde, von einer 
dumpfen Apathie umfangen. die ſie nicht von ſich abzuſtrei⸗ 


fen vermochte Sie fürchtete ſich vor der Zukunft, die To ganz 
anders werden jollte, als alle ve ihres bisherigen Les 
bens; fie fürchtete ſich vor der ſtändigen Gemeinſchaft mit 
der jungen Frau, der Udos Liebe gehörte. 

Udo — es gab ja nur dieſen einen Punkt in den Das 
ſein der Frau, dieſes eine Zentrum, um das ihre Gedanken, 
ihre Wünſche kreiſten. 

Sie dachte an Jeine Arbeiten. Würde dieſe kleine Uſchi, 
die er ſo leidenſchaftlich, ſo verzehrend liebte, ihn wirklich 
beflügeln, inſpirieren, den großen Dichter aus ihm machen, 
den ſie ſelbſt immer in ihm geſehen hatte? Vielleicht! 

Vorläufig war er ſo ſehr mit eigenem Erleben beſchäf⸗ 
tigt, daß das Schaffen davor zurücktrat. Das Werk, das er 
in der Stille an der Elbe vollenden gewollt, war noch 
immer nicht fertig. 

Die Verlobungszeit war den Liebenden ſehr lang ge⸗ 
worden, obgleich man ſie nur auf vier Wochen feſtgeſetzt 

atte. So lange war notwendig, um Uſchis Ausſteuer zu 

eſorgen. 

Sie war mit Alice von früh bis ſpät unterwegs, um 
einzukaufen. Ungeheure Summen rannen durch ihre zar⸗ 
ten Fingerchen in dieſen Wochen, und Herr Remitedt ſchüt⸗ 
telte mehr als einmal den Kopf. Aber Uſchi erklärte, dies 
und das und jenes müſſe ſie unbedingt haben Und da Hede 
und Alice ja auch wundervolle Ausſtattungen erhalten hat⸗ 
ten, ſo konnte er ſie ſeiner Jüngſten nicht abſchlagen. 

Dann wurde die ſchöne Wäſche in große Kiſten verpackt 
und nach Berlin geſandt, wo Ellen fie ordnete und für den 
zukünftigen Haushalt des jungen Paares fortlegte. Nur 
die Bettwäſche follte gleich benutzt werden. 

Uſchis perſönliche Sachen wurden in den großen, neuen 
Schrankkoffer gehängt und mit auf die Reiſe genommen. 
00 eine große Hochzeitsfeier wollte das junge Paar ver⸗ 
zichten. 

Nach der Trauung wurde nur ein Frühſtück im engſten 
Familienkreis eingenommen. Dann fuhr das junge Paar 
ab. und Ellen kehrte noch am ſelben Abend nach Berlin zu⸗ 
rück, obgleich Herr Remſtedt ſie wieder und wieder bat, 
einige Tage als jein Gaſt in jeinem einſamen Heim zu blei⸗ 
ben. Sie war nicht in der Stimmung, behauptete daß zu 
viel Arbeit daheim auf ſie warte, und ſtürzte ſich dann auch 
gleich in ein großes Räumen und Scheuern und Waſchen 
und Putzen, um nicht ſo viel Zeit zum Grübeln zu haben. 

Aber dieſe drei Wochen, in denen die Kinder in Mün⸗ 
chen und Garmiſch weilten, und ab und zu flüchtige Grüße 
an den Vater nach Hamburg und an die Mutter nach Ber⸗ 
lin ſandten, Anſichtskarten, auf denen nur immer wieder 
ſtand, wie ſelig ſie waren, waren Ellen dennoch ſehr lang 
geworden. Lang und einſam. 

Gott ſei Dank, ſie waren heute zu Ende. Ein neuer Ab⸗ 
ſchnitt im Leben begann. Ellen erhob ſich, denn es wurde 
Zeit, auf den Bahnhof zu gehen und die Kinder abzuholen. 

Eine Stunde jpäter waren fie alle zu Haufe. Strahlend 


vor Friſche und Glück waren fie angekommen. leidenſchaft⸗ 
lich hatte Udo die Mutter auf dem Bahnhof geküßt und ihr 
zugeflüſtert. wie glücklich, wie jelig er 2 5 x 

Nun, als er jeine junge Frau in ihr Heim führte, [dien 
er Ellen ein wenig befangen zu ſein. 5 

„Du weißt ja, Geliebtes, es iſt einfach bei uns. Sei einſt⸗ 
weilen zufrieden mit dem wenigen, was ich dir bieten 
u Später werden wir ein eigenes jühes Neſtchen ha- 
en.“ - g 5 

Ellen taten ſeine Worte weh. Enthielten ſie nicht eine 
Herabsetzung ihrer lieben, alten Möbel, zwiſchen denen 
Udo doch ſein ganzes Dafein verbracht, zwiſchen denen er 
glücklich geweſen war? 

Uſchi ſagte nicht viel zu der Einrichtung. Sie machte fie 
ſich ähnlich vorgeſtellt haben. Sie war ihr vorläufig wohl 
auch nicht wichtig. Bihtig Be ihr allein ihr Mann zu 
ſein. In jedem Zimmer küßten die beiden Menſchen ſich. 
flüſterten ſich Zärtlichkeiten zu. Ellen blieb im Hinter⸗ 

rund. 5 A 
2 „Wie hübſch du alles für uns gemacht haft, Schatzi, 
ſagte Udo anerkennend. „Na, nun wollen wir uns ſchnell 
ein wenig friſch machen nach der Reiſe und dann eſſen. 

„Sagt mir nur, wann ich das Eſſen hineintragen ſoll, 
Kinder.“ ? Sk = 

„In fünf Minuten, Schatzi.“ Er zog ſeine junge Frau 
mit ſich fort. Sie gingen ins Schlafzimmer. Ellen hörte 
einen jubelnden Ausruf der Aeberraſchung aus Uſchis 
Mund, 
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„Wie hübſch, wie entzückend,“ zwitſcherte ſie. — 

Nach zehn Minuten ging Ellen in die Küche, um aufzu⸗ 
tragen. Aber noch rührte ſich nichts. Sie wartete, wartete, 

ulegt ein wenig ungeduldig und verärgert. Fleiſch und 
emüſe wurden nicht beſſer, wenn alles jo lange ſchmorte. 
Es war rückſichtslos von Uſchi, fo zu trödeln. Udo verſtand 
das nicht jo. 

Wäre er — allein mit ihr geweſen, ſo wäre Ellen in 
ſolchem Fall einfach in ſein Zimmer gegangen, um ihn ans 
zutreiben, oder zu holen. Nun mußte ſie ſich gedulden. Sie 
preßte die Lippen feſt aufeinander, das neue Leben fing 
nicht gut an. 

Nach einer halben Stunde erſchien das junge Paar. 
Uſchi hatte das Reiſekoſtüm abgelegt und trug ein helles, 
reizendes Wollkleidchen. 

Hunger hatten ſie anſcheinend beide nicht viel. Sie 
blickten ſich nur immer verliebt in die Augen, vergaßen 
Eſſen und Trinken, jagten ſich tauſend zärtliche Worte. 
Ellen dachte bitter, daß ſie ſich ganz umſonſt ſo viel Mühe 
gemacht hätte, keiner dankte es ihr. 

„Wie wollen wir uns nun unſere Tage einrichten?“ 
ragte Udo ſpäter, als fie in ſeinem Zimmer zuſammen 
aßen. Die große Stehlampe mit dem bunten Seidenſchirm, 

5 Hochzeitsgeſchent von Hede und ihreıy Mann, brannte, 
und machte den Raum ſehr behaglich und hübſch. Udo hatte 
bisher viel von der Reiſe erzählt, was ſie an Schönem ge⸗ 
lehen und erlebt hatten. . 

Ellen jah ihn fragend an. „Wie meinſt du das, Udo?“ 

„Nun,“ jagte er ein wenig unſicher, „Uſchi hat mir ge⸗ 
nen ſie nicht viel von der Kochkunſt veriteht, und 

es ihr vor allen Dingen ſchrecklich ſei, zu kochen. Da 
dachte ich, daß du in der Küche allein weiter ſchalteſt und 
walteſt, und daß Uſchi dir die anderen Arbeiten abnimmt.“ 

Ellen ſaß regungslos im Schatten. Er konnte ihr Ge⸗ 
cht nicht ſehen. „Iſt es dir nicht recht?“ fragte er, als ſie 

ie 


g. 

„Doch. Aber ich denke, es iſt für eine junge Frau gut 
und notwendig, wenn ſie auch etwas vom Kochen verſteht. 
Uſchi kann es ja bei mir lernen.“ 

„Dann muß ich ſie die ganzen Vormittage entbehren; 
das will ich nicht.“ \ . 

„Und deine Arbeit, Udo,“ fragte die Mutter erſtaunt, 
„ic denke, an den Vormittagen haft du genug zu tun.“ 


Aber Uſchi ſoll in meiner Nähe ſein, in meinem Zimmer. 
Ihre Gegenwart wird mich inſpirieren.“ 

Wieder ſchwieg Ellen. Er hatte immer bei der Arbeit 
allein ſein wollen, ganz ungeſtört. Jedes Geräuſch, jeden 
Menſchen hatte ſie feld lic von ihm fern gehalten, wenn 
ex arbeitete. Sie ſelbſt war auf Zehenſpitzen durch die 
Zimmer gegangen, hatte ihn nie zu ſtören gewagt. Plötz⸗ 
lich war alles anders geworden. 

g Pu ſah auf die jungen Menſchen, die ih ſchon wieder 
üßten. ö 

Eine Frau iſt eben doch etwas anderes, iſt taufendmai 
mehr, als eine Mutter, ſann ſie in tiefer Bitterkeit. 

„Ich dachte, Uſchi könnte vielleicht Staub wiſchen,“ ſagte 
Udo nach einer Weile. „Die ſchweren Arbeiten macht Frau 
Lehmann, du kochſt Schatzi, und Uſchi wiſcht Staub. Iſt das 
nicht eine ganz gute Einteilung?“ 

Eine ſcharfe Erwiderung ſchwebte auf Ellens Lippen. 
Sie unterdrückte fie. Wann hatte fie ihrem Jungen je zuvor 
ſcharfe oder böſe Worte geſagt? Sie konnte in an keine 
erinnern. Sollte ſie es jetzt tun, am Abend ſeines Heim⸗ 
kommen? Sollte ſie einen Mißklang in ſeine frohe Stim⸗ 
mung bringen?“ 

Er war ein Mann, ein Kind, ein Junge. Was wußte 
er von Frauenarbeit, was von den taujenderlei Dingen, 
die täglich getan werden mußten, um einen ae Js 
der, friſch und behaglich zu geſtalten? Er hatte alles ſtets 
nur tadellos gekannt und es ſo ſelbſtverſtändlich hingenom⸗ 
men, wie es war. Mochte er weiter ſo ahnungslos leben.“ 

Aber Uſchi war doch ſchließlich 2 eine Frau. Wenn 
auch verwöhnt und verzogen, mußte ſie doch eine Ahnung 
von dem haben, was zu den Obliegenheiten einer Hausfrau 
2 Würde fie wirklich Wdos törichten, kindiſchen Wor⸗ 
en widerſprechen? 

Ta Uſchi küßte hingebungsvoll ihren Mann und jagte 
nichts. 


Da erhob ſich Ellen. Ein Würgen war in ihrer Kehle. 
Sie wollte doch hier vor ihren glücklichen Kindern nicht 


weinen. 2 
„Ich bin müde,“ jagte fie, „ich gehe zu Bett. Richtet 


euch nicht nach mir, Kinder. Bleibt ruhig noch ein Stünd⸗ 
chen zu zweien auf.“ 

Kein Widerſpruch erfolgte. Man ging im allgemeinen 
ſehr ſpät im e Hauſe ſchlafen. Udo arbeitete oft 
abends, oder es kamen Freunde und man ſaß bei langen 
Gesprächen die halben Nächte beiſammen Ellen hatte nie 
Müdigkeit gezeigt, ſie war immer bewunderungswürdig 
friſch geweſen. a 

Aber Udo ſchien es gar nicht aufzufallen, daß ſie heute 
müde war daß fie ſich jo früh zurückzog. Er hatte jo viel 
anderes zu denken. Und es war ja doch auch am ſüßeſten, 
mit ſeiner holden jungen Frau allein zu ſein. 
flüchtig Nacht Schatzi,“ ſagte er, und küßte die Mutter 

üchtig. 

„Gute Nacht, Mama,“ wünſchte auch Uſchi und verbarg 
nicht einmal ihr zufriedenes Geſicht. Das war eine ver⸗ 
nünftige Idee von der Mutter, früh ſchlafen zu gehen. 

Ellen aber ſaß an dieſem Abend noch lange auf dem 
Rand ihres Bettes in dem ſchmalen, kalten Zimmerden, 
das nun ihr alleiniges Reich war. Sie ſaß regungslos mit 
ineinander gekrampften Händen und einem ſtarren Geſicht. 
Ihr fehlte die Energie, ſich zu entkleiden, und ſie wußte ja 
auch, daß ſie noch lange keinen Schlummer finden würde. 

habe meinen Jungen verloren, dachte ſie wieder. 
An eine fremde Frau, die er mehr liebt als mich, weit, 
weit mehr. 

Sie konnte dieſen Gedanken nicht faſſen und nicht be⸗ 
greifen. Und ſie vermochte es nicht, ſich innerlich auszu⸗ 
ſöhnen mit dem, was unabwendbar war. 

IX. 

Uli wiſchte Staub. Sie tat es ſehr ungern, aber es 
mußte ja ſein. Daß ſie irgend etwas hier in dieſem Haus⸗ 
abt der nun auch ihr gehörte, tun mußte, empfand ſie 
elbſt. Nur um den guten Willen zu zeigen. Denn an 
ihrer Arbeitskraft war nichts gelegen. Hier funktionierte 
ja alles tadellos ohne Geräuſch und Gerede darüber. Und 
wenn ſie morgens ſpät aufſtand, war ihr wirklich nur das 
Staubwiſchen und Aufräumen ihres eigenen Schlafzimmers 
übrig gelaſſen. Alles andere hatte Ellen, die Frühauf⸗ 
ſteherin ſchon bejorgt 


Die Wohnung war teils mit, teils ohne Frau Lehmann 
in Ordnung gebracht, das Frühſtück bereit, für das Mittag⸗ 
eſſen eingekauft. Zuweilen war Ellen noch unterwegs, 
wenn das junge Paar ſich an den Frühſtückstiſch ſetzte, zu⸗ 
weilen putzte ſie auch ſchon Gemüſe oder ſchälte Kartoffeln 
in der Küche. 

Uſchi war es unangenehm, daß die Schwiegermutter fo 
früh aufſtand. Aber Ellen behauptete, ſonſt nicht fertig 
zu werden, auch ſei ſie es gewöhnt, nicht länger zu ſchlafen. 

Udo war immer ein Langſchläfer geweſen. Und da 
er ſich feinen Tag und ſeine Arbeit einteilen konnte, wie 
es ihm am liebſten und am bequemſten war, ſo hatte die 
Mutter ihm nie hinein geredet. Er hatte in ſeinem Ar⸗ 
beitszimmer den Morgenkaffee genommen, und Ellen hatte 
ihm dabei Geſellſchaft geleiſtet. 

Jetzt mußte der Tiſch im Speiſezimmer bis zehn, u⸗ 
weilen bis elf Uhr mit dem Frühſtücksgeſchirr gedeckt blei⸗ 
ben. Die Wohnung war weniger ordentlich dadurch. Und 
wenn das junge Paar endlich erſchien, blieb Ellen meiſtens 
in ihrer Küche, da keiner ihre Geſellſchaft verlangte. 

Uſchi hatte auch einige male den ſchwachen Verſuch ge⸗ 
macht, früher aufzuſtehen. Aber Udo ließ fie einfach nicht. 
Gr we fie überhaupt nicht von feiner Seite, er behauptete, 
2 zu jeder Minute zu gebrauchen. 0 den vier Wochen, 
eit fie verheiratet waren, hatten fie ſich noch keine einzige 
Stunde getrennt. 

m Nebenzimmer arbeitete Udo. Eben hatte Uſchi ihn 
verlaſſen, um den dummen Staub zu wiſchen, der ja doch 
jeden Tag wiederkam. Schon jetzt hatte ſie Sehnſucht nach 
ihm. Sie ſchob die Tür ſacht ein wenig auseinander und 
lugte in ſein Zimmer. 5 a 

Er ſaß am Schreibtiſch, aber er arbeitete nicht. Er 
blickte ihr entgegen, lächelte, als er ſie ſah und breitete die 
Arme aus. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Sau 


une Chraniko | 


Polniſche Zollverhandlungen in Baris 


Der polniſche Außenminiſter weilt gegenwärtig in 
Paris, wo er nicht nur an den Sitzungen zes Völkerbund⸗ 
rates teilnimmt, ſondern auch mit den Mitgliedern der 
franzöſiſchen Regierung wichtige Ausſprachen hat. Ge⸗ 
rüchtweiſe ſollen bei dieſen Verhandlungen auch finanzielle 
und Zollfragen eine Rolle ſpielen. Aus dieſem Grunde hat 
Außenminiſter Zaleski auch eine Reihe von Beratungen mit 
Briand und den Miniſtern Rollin und Flandin gehabt. 
Gleichzeitig hält ſich in Paris auch der Departements⸗ 
direktor des Warſchauer Handelsminiſteriums, Sokolowski, 
auf, der ebenfalls Verhandlungen führt, die ſich auf Import⸗ 
und Exportfragen beziehen. Da in der letzten Zeit eine 


Reihe von Staaten ihre Zölle erhöht haben, darunter auch 


England, ſo ſteht zu erwarten, daß auch die polniſche Re⸗ 
gierung ihre Zollpolitik revidieren wird, um jo mehr als 
zahlreiche Staaten von der Meiſtbegünſtigung abgegangen 
ſind und ſich die Präferenzzollpolitik zu eigen gemacht ha⸗ 
ben. Die Beſprechungen zwiſchen Aub enminiſter Zaleski und 
der franzöſiſchen Regierung dürften eine Verſtändigung auf 
dieſem Gebiete zum Zweck haben. Beſonders geht es Polen 
um Forderungen für Zollſätze für landwirtſchaftliche Pro⸗ 
dukte, die in Anbetracht der Zollverordnungen von fremden 
Staaten auch polniſcherſeits einer Reviſion unterzogen 
werden müſſen. Die polniſche Regierung hat aber scheinbar 
die Abſicht, zuerſt eine Verſtändigung mit Frankreich zu 
erzielen, bevor ſie endgültige Beſchlüſſe faßt. 


Erdbeben in Beuthen 


Donnerstag früh verſpürten die Einwohner von 
Beuthen einen ziemlich ſtarken Erdſtoß. Beſonders im 
nordweſtlichen Teile der Stadt war der Stoß ſo ſtark, daß 
die Bilder von den Wänden fielen, verſchiedene andere 
Gegenſtände umgeworfen wurden oder zerbrachen. Die Be⸗ 
wohner, die noch zum Teil in den Betten lagen, wurden in 
paniſchen Schrecken verſetzt. Die ſeismographiſchen Apparate 
notierten den Erdſtoß mit 22 mm und einer Dauer von 
40 Sekunden. N 


Exploſion e. nes Benzinbehälters 

Ein furchtbares Unglück, dem fünf Perſonen zum Opfer 
fielen, ereignete ſich am letzten Mittwoch in Warſchau in der 
Wohnung des Kraftwagenführers Oſuchowski, durch deſſen 
Unachtsamkeit ein Benzinbehälter explodierte. Die Explo⸗ 
ſion war ſo heftig, daß die Wände der Nachbarwohnung 
eingeriſſen wurden. Die Wohnun Oſuchowskis ſtand im Nu 
in hellen Flammen und ſehr raſch breitete ſich das Feuer 
auf die Nachbarräume aus. Nach dreiſtündiger Rettungs- 


arbeit gelang es der Feuerwehr, den Brand zu löſchen. 
Unter den Trümmern der durch die Exploſion und Feuer 
erſtörten Wohnräume wurden die zum Teil verkohlten 


deichen des Kraftwagenführers Oſuchowski, ſeiner 6Sjähr. 
Schweſter und ſeiner Braut, in den Nachbarräumen die 


Leichen einer Frau und eines 2jähr. Kindes gefunden. 
Drei weitere Kinder haben ſchwere Verletzungen davon⸗ 
getragen. 


Mißlungener Fluchtverſuch 


Aus einem Urwaldlager in Franzöſiſch⸗Guayana flüch⸗ 
teten 200 Strafgefangene. Den Gefangenen war ein Ge⸗ 
rücht zu Ohren gekommen, daß eine amerikaniſche Geſell⸗ 
ſchaft im Innern von Niederländiſch⸗Guayana mit dem Bau 
einer Eiſenbahn begonnen habe. In der Hoffnung, ſich den 
Amerikanern als Arbeiter verdingen zu können, um der 
Hölle von Cayenne zu entrinnen, fertigten ſie ſich aus 
Baumſtämmen und Aeſten proniſoriſche Flöße an, mit denen 
ſie den Maroni⸗Fluß nach Niederländiſch⸗GHugyana über: 
querten. Vom anderen Ufer ſetzten ſie den Weg durch den 
faſt undurchdringbaren Urwald und meilenweites Sumpf⸗ 
gebiet, teilweiſe bis an die Bruſt im Schlammwaſſer 
watend, fort. Nach Tagen furchtbarſter Strapazen und 
Entbehrungen erreichten die Flüchtlinge, von denen viele 
umgekommen waren, endlich das erſte Dorf, um feſtſtellen 
zu müſſen, daß die Geſchichte von dem amerikaniſchen Bahn⸗ 


s freund 


| ir. Der größte Teil der Flüchtlinge 
übergab ſich den holländiſchen Behörden; die übrigen ent⸗ 


ſchloſſen ſich, in ihr Gefangenenlager zurückzukehren, wo die 


bau eine Legende war. 


Anſtifter des Unternehmens nach ihrer Rückkehr zu ver⸗ 
ſchärfter Einzelhaft auf der Teufelsinſel verurteilt wurden. 


Kanonenboot „Panther“ wird verſteigert 


In Kiel wurde kürzlich das Kanonenboot „Panther“ 
der Verſteigerung unterworfen. Das Höchſtangebot von 
37 000 Mk. ſoll von einer Firma aus Frankfurt am Main 
geſtellt worden ſein. Das Arjenal konnte jedoch den Zuſchlag 
noch nicht geben, da die letzte Entſcheldung der Reichsmarine⸗ 
leitung vorbehalten iſt. 

Der „Panther“ wurde auf der Werft in Danzig gebaut 
und 1901 vom Stapel gelaſſen. Er beſitzt eine Waſſerver⸗ 
drängung von 1000 Tonnen und eine Geſchwindigkeit von 
14 Seemeilen. Seine Beſatzung beträgt 126 Mann. Das 
Kanonenboot erhielt ſeine Feuertaufe gelegentlich der An⸗ 
ruhen auf Haiti im Jahre 1902 und ſpielte auch bei der 
Blockade von Venezuela eine Rolle. 

Weltbekannt wurde der „Panther“ jedoch im Jahre 
1911, als ſein Auftreten beinahe den Ausbruch eines Krie⸗ 
ges zwiſchen Deutſchland und Frankreich hervorrief. Da⸗ 
mals war Frankreich an der Arbeit, um Marokko ganz in 
ſeine Hand zu bekommen. Da Deutſchland aber ſeine In⸗ 
tereſſen in Afrika nicht preisgeben wollte, ſchickte der da⸗ 
malige Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes, von Kinder⸗ 
len⸗Wächter, den „Panther“ nach Agadir. Die Aufregung 
jener Tage wird noch manchem Leſer in Erinnerung ſein. 

Nun iſt der „Panther“ unterm Hammer. Sein Bau iſt 
nicht mehr modern genug und eine Rekonſtruktion dürfte ſich 
a verlohnen. Sein Schickſal dürfte die Ausſchrottung 
ein. 


Ein Hirſch lötet einen Treiber 


Ein eigenartiger Jagdunfall ereignete ſich, wie der 
„Sberſchleſiſche Anzeiger“ berichtet, bei einer Treibjagd auf 
einem dem Herzog von Ratibor gehörenden Jagdgelände 
auf polniſchem Gebiet. Als die Treiber einen Keſſel ge⸗ 
ſchloſſen hatten, wurde darin ein kräftiger Hirſch feſtgeſtellt, 
der plötzlich hoch ging und gegen die Treiberkette ſtürmte. 
Das Tier wandte ſich gegen einen Treiber, nahm ihn an 
und ſtieß ihm das Geweih durch das rechte Auge in den 
Kopf, ſo daß die Spitze des Geweihs am Hinterkopf heraus⸗ 
trat. Der Treiber war auf der Stelle tot. Nur mit Mühe 
konnte die Leiche von dem Geweih befreit werden. 


Der „grüne Diamant“ 
im Kinderbaukaſten 


Vor 25 Jahren verſchwand in Neuyorf der berühmte 
„grüne Diamant“ des Milliardärs Gould. Das Schmuck⸗ 
ſtück war für 3 Millionen Frank von Gould erworben. Eines 
Abends war der Schmuck verſchwunden. Die Tochter des 
Milliardärs hatte ihn am Halſe getragen, als ſie zur Oper 
fuhr. Trotz einer rieſigen Belohnung, die ausgeſetz war, 
blieb der Diamant verſchwunden. Auch im Handel tauchte er 
nicht auf, denn er wäre ſofort erkannt worden. Man nahm 
an, daß er im Kehricht der Straße verſchwunden ſei und ir⸗ 
gendwo unerkannt ſeine Koſtbarkeit verberge. 

Vor kurzer Zeit brachte ein Uhrmacher einem jungen 
Kaufmann eine Uhr. Hierbei ſah er, wie der kleine Sohn 
des Kaufmanns mit dem Baufajten ſpielte. Er baute einen 
Turm und legte auf die Spitze als Abſchluß einen grün⸗ 
glitzernden Stein. Dem Urmacher fiel der ungeheure Glanz 
des „Glasſtückes“ auf und er nahm es in die Hand, um es 
näher zu betrachten ... Neugierig geworden, ließ er das 
Stück mit Einwilligung der Eltern unterſuchen, und es er⸗ 
gab ſich, daß es der ſogenannte „grüne Diamant“ ſei Er 
hatte in den 25 Jahren wahre Irrfahrten durchgemacht. Kin⸗ 
der hatten mit ihm getauſcht gegen andere „Koſtbarkeiten“ 
und ſchließlich war er in das Haus des Kaufmanns gekom⸗ 
men, da die Frau des Kaufmanns ihn als junges Mädchen 
erhalten hatte und ihn nur aufgehoben hatte, weil er ſo 
ſchön glitzerte. Nun iſt das koſtbare Stück ſeinem Beſiher zu⸗ 
rückgegeben und in die Belohnung teilen ſich mehreie Fa⸗ 
milien, die alle einige tauſend Dollar gebrauchen konnten. 


